
        
            
        
      
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Drei Buchstaben zum Erfolg: MUT!
  
   ULTIMATUM E – China-Akku macht UNS arm!
  
 Als Doktor Martin Hauser, Professor für physikalische Chemie und anerkannter Experte für Brennstoffzellentechnologie, die Schlagzeile „E-RMAGEDDON – China-Akku macht UNS arm!“ auf dem Titelblatt des München Echos liest, ist ihm klar: Wenn die Nachricht stimmt, dann ist Deutschland am Ende!
 Und tatsächlich: China hat ein E-Auto mit 1.000 Kilometern Reichweite entwickelt und schließt seinen Markt. Die deutsche Autoindustrie verliert ihren größten Kunden. Die Wirtschaft gerät ins Trudeln. Radikale politische Kräfte gewinnen die Oberhand. Unruhen breiten sich aus.
 Die Bundeskanzlerin setzt eine Taskforce ein. Der Job: Entwickelt das beste E-Auto der Welt. Hauser, Entdecker wichtiger Grundlagenerkenntnisse des heutigen Lithium-Ionen-Akkus, wird um Hilfe gebeten. Ob er und sein Team gewinnen können? Die physikalisch-chemischen Hürden sind extrem. Die Risiken sind unkalkulierbar. Und: Es gibt Kräfte, die den Erfolg verhindern wollen. Der Wettlauf gegen die Zeit und vielfältige Feinde beginnt!
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 ... ist ein in München lebender Autor, Manager und Berater. Seine Themenschwerpunkte sind Disruption, Transformation, Innovation, Agilität, Internationalisierung, IT und Startups. Immer wieder arbeitete er für die Autoindustrie.
  
  
 Mehr: www.ultimatum-e.de 
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   Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. 
 Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen 
 wären rein zufällig.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne die Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.
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 Hauser schaute auf den Wecker. 4 Uhr.
  Ne, dachte er sich. So früh und schon hellwach. Habe ich überhaupt geschlafen, ging es ihm durch den schmerzenden Kopf. Warum musst du auch immer soviel trinken, wenn du Sorgen hast, macht er sich Vorwürfe. Da hast du wieder gegen all deine Vorsätze verstoßen. Eine ganze Flasche Amarone – alleine, bist du bescheuert, kasteite er sich selbst. Aber manchmal geht es nicht anders, versöhnte er sich mit sich.
 Hauser schleppte sich ins Bad und knipste die kleine Spiegellampe an. Zuviel Licht vertrugen seine Sehorgane noch nicht. 
 Ach du Scheiße, dachte er sich beim Blick in den Spiegel. Wie siehst du denn aus? Und die Augen! Briefkastenschlitze sind dagegen ja riesig. 
 Obwohl Hauser sonst versuchte, so wenig Medikamente wie möglich zu konsumieren, beschloss er, sich aufgrund der Spiegelanalyse heute nicht an seinen Vorsatz zu halten. Er holte sich eine 400-ter Ibuprofen aus dem Badezimmerschrank, stellte das kalte Wasser an und spülte sie herunter.
 Er schlich ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Regungslos saß er da. Den Kopf in Schonhaltung. Traurig. Niedergeschlagen. Apathisch vor sich hinblickend. Müde. Leer!
 Hauser schaltete den Fernseher ein. Er erschrak.
 »Loooos, LAUF«, schrie es aus den Lautsprechern seiner Heimkino-Anlage. 
 Warum stellt Mirella den Fernseher immer so laut, dachte er vorwurfsvoll. Was soll‘s. Über welche Kleinigkeiten man sich aufregt. Und wenn dann alles aus den Fugen gerät, weiß man erst zu schätzen, dass außer den kleinen Nöten des Alltags keine wirklichen Probleme existieren. 
 »Los, los, loooos, Laauuuf« tönte es erneut aus den Boxen, Hauser stelle den Ton leiser. Gelangweilt schaute er dem Treiben auf dem Schirm zu. »John, Alex, nein, bleibt stehen«, rief eine kleine, aufrecht gehende Ameise, die scheinbar Superkräfte hatte. 
 »Warum?«, fragten beide anderen Ameisen verdutzt.
 »Weil der Ameisenbär direkt vor unserem Eingang wartet und euch fressen will«, entgegnete die Ameise mit den Superkräften.
 »Ach was«, lallte einer der beiden angetrunkenen Freunde, »da ist niemand. Pablo, du siehst Gespenster«.
 Kaum waren die beiden aus ihrem Versteck in der Wand herausgetreten, hatte der Ameisenbär eine der beiden Ameisen mit seiner langen Zunge ins Maul geschlabbert. Pablo wurde sichtlich wütend, sprang ebenfalls aus dem Loch und hüpfte so oft auf dem Kopf des Ameisenbärs herum, bis dieser John wieder ausspuckte. 
 Wenn ich auch Superkräfte hätte, dachte sich Hauser. Dann könnte ich vieles rückgängig machen. Oder noch besser: Ich hätte schon vorher angefangen, meine Superkräfte einzusetzen, und es wäre gar nicht so weit gekommen. 
 Die Schwere der Gedanken ließ seine Augen feucht werden. Er starrte in die Luft. Selbstmitleid machte sich in ihm breit.
 Hauser fing sich und schaltete um. Beim Nachrichtenkanal blieb er hängen.
 »Berlin«, sagte der Nachrichtensprecher in der gewohnt neutralen Art. »Am gestrigen Abend gab es wieder heftige Straßenschlachten zwischen der Polizei und aufgebrachten Bürgern. Bis tief in die Nacht hinein flogen Steine und Brandsätze. Erst gegen 3 Uhr am Morgen gelang es den Einsatzkräften, die Menge auseinanderzutreiben. Die Bilanz der nächtlichen Krawalle: Sieben verletzte Polizisten, einer davon schwer. Das Bürgerforum UZE – Unsere Zukunft ist elektrisch, sprach von 40 verletzten Demonstranten. Ein Sprecher des Forums kritisierte die Polizei. Laut einer noch in der Nacht verbreiteten Presseerklärung sei es aus Sicht des UZE komplett unverständlich, dass die Beamten gegen friedlich demonstrierende Bürger aus der Mitte der Gesellschaft gewalttätig vorgegangen sind.«
 Oh Mann, dachte sich Hauser, es wird von Tag zu Tag schlimmer.
 Der Nachrichtensprecher fuhr fort.
 »München: Auch in München weiteten sich die Unruhen aus. Während die Polizei die Proteste bisher auf bestimmte Viertel eingrenzen konnten, war diesmal auch der als Villenviertel bekannte Stadtteil Bogenhausen betroffen. Vermummte Jugendliche steckten dabei rund um die Ismaninger Straße Oberklasse-Wagen in Brand. - Ins Ausland.«
 Hauser schaltete den Fernseher aus. 
 Ich muss helfen, dachte er sich. Wenn nicht für mich, dann wenigstens für Mirella. Das bin ich ihr schuldig. Ihr und ihrer Zukunft. Sollte das hier alles den Bach runtergehen, grübelte er weiter, was wird dann aus den Kindern? Und wenn es nicht klappt? Ok, dann habe ich es zumindest versucht. 
 Er spürte, wie der Gedanke ans Loslegen ihm Energie gab. Da die Tablette zu wirken anfing, wich auch das Kopfweh einer geschäftigen Anspannung.
  
 Hauser stand auf, ging zum Sideboard im Wohnzimmer und nahm sein Handy. »Doktor Anna Gidion anrufen«, befahl er seinem Telefon.
 »Welche Nummer von Doktor Anna Gidion möchten sie anrufen«, fragte die Stimme des Sprachassistenten. 
 Die Handystimme konnte den Namen Gidion nicht richtig aussprechen. Während er sich ansonsten darüber lustig machen konnte, drückte er jetzt emotionslos auf die im Display angezeigte Mobilnummer. 
 Hoffentlich ist sie schon wach, schoss es ihm durch den Kopf. Es ist ja erst 5 Uhr. Eigentlich auch egal, dachte er weiter. Wenn sie noch schläft, wird ohnehin die Sprachbox drangehen. 
 »Anna Gidion«, meldet sich eine Stimme. 
 »Hallo Frau Gidion, hier Martin Hauser.« 
 »Herr Professor Hauser, sie?«, fragte Gidion mit hörbarer Freude. »Ihren Anruf hatte ich heute Morgen noch nicht erwartet. Was kann ich für sie tun?«
 Hauser zögerte kurz. 
 »Ich habe es mir überlegt. Ich werde sie unterstützen.« 
 Hauser hatte damit gerechnet, dass Gidion einen Schrei ausstoßen würde. So einen Freudenausbruch, wie man ihn aus dem Radio kennt, wenn ein Hörer wieder eine bedruckte Werbetasse gewonnen hatte. Doch Schweigen. 
 »Hallo«, sagte Hauser. »Sind sie noch da?« 
 »Äh, ja natürlich«, erwiderte Gidion mit erregter Stimme. »Sorry, ich musste kurz überlegen, ob ich richtig gehört habe. Ich kann es kaum glauben. Sie wollen mitmachen?« 
 »Ja«, entgegnete Hauser. 
 »Ich frage jetzt nicht warum«, sagte Gidion. »Nicht, dass sie ihre Meinung nochmals ändern. Das freut mich – nein, es freut mich sogar sehr oder anders gesagt: Es ist super, dass wir sie endlich an Bord haben.« 
 Hm, dachte sich Hauser, eigentlich hätte er ja gerne wenigstens kurz sagen wollen, warum er bereit ist, das Projekt zu unterstützen. Andererseits hatte sie Recht. Für ausführliche Erläuterungen wird sicher in den nächsten Tagen Zeit sein. Jetzt ist es wichtig, loszulegen.
 »Herr Professor Hauser«, fuhr Gidion fort. »Packen sie ein paar Sachen zusammen. Sie werden ein paar Wochen weg sein. Ich werde alles Organisatorische in die Wege leiten.« 
 »Ok«, erwiderte Hauser. 
 »Können sie um 6 Uhr fertig sein?«, fragte Gidion.
 Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. »Ich schicke einen Fahrer. Wenn er bei ihnen ist, wird er sie anrufen und sie dann zum Flughafen bringen.« 
 »Ich kann auch ein Taxi rufen«, schlug Hauser vor. 
 »Nein!«, sagte Gidion. »Das ist viel zu gefährlich. Außerdem kommen sie damit nicht in den Sicherheitsbereich des Flughafens, in dem eine Maschine der Flugbereitschaft auf sie warten wird.« 
 »Wo geht es denn hin?«, wollte Hauser wissen.
 »Das werden sie morgen sehen«, entgegnete Gidion. »Es wäre fahrlässig hier am Telefon über weitere Details zu sprechen. Die Leitung ist nicht abhörsicher. 6 Uhr. Ich freue mich. Wir treffen uns am Ankunftsort.« 
 Gidion legte auf. 
 Hauser starrte auf sein Handy. Nach einem kurzen Augenblick des erneuten Zweifels legte er es weg und fing an zu packen.
  
 5.50 Uhr. Es klingelte an der Tür. 
 Der ist aber mehr als pünktlich, dachte sich Hauser. 
 Er war noch nicht fertig mit Einpacken. Hauser ging zur Türsprechanlage, drückte den Übertragungsknopf und sagte. 
 »Hallo?« 
 Keine Reaktion von der Gegenseite. Hauser schaltete die Kamera an und sagte erneut.
 »Hallo?« 
 Hauser sah auf dem Bildschirm der Sprechanlage einen Mann im schwarzen Anzug mit Chauffeursmütze. Dieser war schon wieder auf dem Weg zum Auto. Als er Hausers Stimme hörte, drehte er um. 
 »Cherr Chauser, ich soll sie abholen«, sagte er mit hörbar osteuropäischem Akzent. »Machen sie schnell, wir sind spät dran.« 
 »Äh, ja, ich beeile mich. Es war 6 Uhr ausgemacht. Daher sind eher sie zu früh.«, begann Hauser zu debattieren.
 Sein Fahrer interessierte sich nicht für den Einwand. Wie Hauser auf dem Bildschirm beobachten konnte, ging der Mann wortlos zu seinem Auto und stieg ein. Hauser legte auf und packte weiter. 
  
 Kaum hatte er den Reißverschluss seiner Tasche zugemacht und war Richtung Wohnungstür gelaufen, da klingelte sein Handy. Unbekannt stand auf dem Display. 
 »Ja?«, sagte Hauser. 
 »Herr Professor Hauser?«, fragte eine männliche Stimme. »Ich bin ihr Fahrer. Ich soll sie abholen und zum Flughafen bringen.« 
 Genervt erwiderte Hauser. »Ich hatte ihnen doch schon gesagt, dass ich gleich runterkomme. Eine Minute!« 
 »Mit mir hatten sie noch nicht gesprochen«, antwortete der Fahrer. 
 Hauser wurde stutzig, ging zur Türsprechanlage und schaltete die Kamera ein. 
 »Wo sind sie?«, fragte Hauser. 
 »Hier vor der Tür.«, sagte der Fahrer. 
 »Kommen sie bitte vor die Kamera, damit ich sie sehen kann.« 
 Hauser sah wie ein Mann, in Jeans und brauner Lederjacke gekleidet und einem Handy in der Hand, vor die Kamera trat. 
 »Haben sie sich umgezogen?«, fragte Hauser ungläubig. 
 »Nein, warum?«, fragte der Fahrer.
 »Weil sie vorhin einen schwarzen Anzug anhatten.«
 »Ich?«, fragte der Fahrer überrascht. »Nicht, dass ich wüsste.« 
 Komisch dachte sich Hauser. Irgendetwas ist da faul. Einer der beiden ist nicht der richtige Fahrer. Nur welcher? 
 »Ah, sorry«, versuchte Hauser gegenüber dem Mann an der Sprechanlage den Vorgang runterzuspielen.
 Nur so konnte er ihn prüfen. 
 »Ich habe sie verwechselt. Es ist früh. Da arbeiten meine grauen Zellen nicht so richtig. Wer hat sie denn geschickt?«, begann Hauser seinen Fahrer-Check.
 »Frau Doktor Gidion hat mich angerufen und gesagt, ich soll sie um 6 Uhr abholen und zum Flughafen bringen.«
 Hauser fragte weiter. »Woher weiß ich, dass sie der bestellte Fahrer sind?« 
 »In dem sie auf ihr Mobiltelefon schauen!? Sie müssten eine SMS erhalten haben, in der steht, dass ich nicht klingeln, sondern sie anrufen werde. In der SMS ist eine Codekombination genannt, die ich ihnen jetzt nennen werde.« 
 »Warten sie kurz!«, sagte Hauser. 
 Er nahm sein Handy vom Ohr und rief seine SMSen auf. Tatsächlich. Da war eine SMS mit erwähntem Inhalt. 
 Dann scheint das ja der richtige Fahrer zu sein, dachte sich Hauser. Wer war dann der Typ im Anzug vorhin? Komisch. 
 »Hallo, Herr Professor Hauser?«, rief der Fahrer und riss Hauser aus seinen Gedanken. »Kann ich ihnen das Code-Wort aus der SMS sagen?« 
 »Klar«, entgegnete Hauser. 
 »2jTZ8$«, sagte der Fahrer. 
 »Stimmt«, bestätigte Hauser. 
 »Dann warte ich hier auf sie. Wie lange brauchen sie noch? Wir sollten bald los.« 
 »Bin gleich unten.« 
 Hauser legte auf, nahm den Müll, seine Reisetasche und zog die Tür hinter sich zu. 
 So, dachte er sich, als er einen kurzen Augenblick auf der Schwelle verharrte. Jetzt geht es los!
  
 »Hallo, Herr Professor Hauser, schön sie kennenzulernen«, begrüßte ihn der Fahrer. »Ich heiße Leopold Lauber. Sie können gerne Leo zu mir sagen. Ich werde sie ins Forschungs-Camp begleiten. Direkte Anweisung von Frau Doktor Gidion!« 
 »Geh weg du Mistvieh!«, schrie Hauser plötzlich. Eine Kanalratte huschte ihm über den Weg, just als er seine Tüte auf den Müllberg vor dem Haus legen wollte. Seit Wochen stapelte sich der Müll vor den Häusern. Die sich am Boden des Müllberges angesammelte Flüssigkeit war eine Mischung aus Resten von Milch, Fleischsaft, gequetschtem Obst und Gemüse. Es stank erbärmlich.
 Bringt eh nichts, den Müll hier abzulegen, dachte sich Hauser. So schnell kommt hier eh keiner und holt ihn ab. Und die Ratten freuen sich, dass sie Nachschub bekommen. Aber gut, besser hier als dass er in der Wohnung vor sich hin stinkt.
 »Sorry«, sagte Hauser zu Leo. »Was hatten sie gesagt?«
 »Ich begleite sie direkt bis ins Camp«, wiederholte Leo.
 »Ah«, sagte Hauser und fügte mit einem Schmunzeln hinzu. »Sicher hat Gidion Angst, dass ich einen Rückzieher mache.«
 »Sie wird sich eher um ihre Sicherheit gesorgt haben«, sagte Leo, als beide im Auto saßen. »Denn nachts und früh morgens sollte man lieber nicht aus dem Haus gehen. Zu gefährlich!«
 »War auch mehr als Scherz gemeint«, sagte Hauser. - »Sorry, ich hatte unhöflicherweise nicht Hallo gesagt. Ich bin der Martin. Gerne können wir gleich du sagen.« 
 »Gerne«, sagte Leo.
 »Wie kommt es, dass Gidion dich geschickt hat«, fragte Hauser.
 »Ich arbeite beim BKA im Personenschutz«, sagte Leo. »Auch für Frau Doktor Gidion.«
 »Spannend«, sagte Hauser. »Dann habe ich gleich einen Auftrag für dich. Zehn Minuten bevor du mich angerufen hast, hat jemand geklingelt und sich als mein Fahrer ausgegeben.«
 »Echt?«, sagte Leo erstaunt. »Mist, woher wusste dieser Jemand, dass ich dich abholen sollte? Und wer war das?«
 »Die Fragen habe ich auch«, sagte Hauser. »Kannst du das rausfinden?«
 »Klar! Du musst mir nachher im Flieger mehr Details sagen. Ich gehe dem dann nach!«
  
 Sie fuhren eine Weile durchs frühmorgendliche München. Immer wieder war ein ausgebrannter Stromverteiler zu sehen. Gewalttätige Demonstranten hatten sie in den letzten Wochen als neues Ziel entdeckt, um dann im Schutze der Dunkelheit zu randalieren und zu plündern. Die Stadtwerke kamen mit dem Reparieren kaum nach. So kam es immer wieder vor, dass ganze Straßenzüge über Nacht ohne Strom waren.
 »Ach, übrigens«, sagte Hauser. »Tolles Auto. Habe auch eine G-Klasse. Mit Wasserstoff-Antrieb. Habe ich vor Jahren umgerüstet.«
 »Ich habe ihn aus dem Fuhrpark des BKA«, sagte Leo. »Ich dachte, etwas Robustes kann heute nicht schaden. Er hat eine leichte Panzerung. Sicher ist sicher!«
 Was Hauser während der Fahrt sah, machte ihn nachdenklich. Um 6.15 Uhr war eigentlich Rushhour. Doch es waren kaum Autos unterwegs. Wohin sollten die Leute auch fahren. Viele waren arbeitslos. Massenentlassungen waren vor den Berichten über Demos und Straßengewalt das Top Thema in den Nachrichten. Viele Geschäfte standen leer. Bei einigen waren die Scheiben eingeschlagen. Andere waren mit Holzbrettern vernagelt, um Plünderungen zu vermeiden. Da die Feuerwehr, aufgrund der schwierigen Sicherheitslage nur noch bei größeren Bränden und dann mit Polizeischutz ausrückte, stiegen immer wieder Rauchschwaden aus angezündeten Müllcontainern auf. Die Anwohner wussten sich nicht besser zu helfen. Statt den Müll vor sich hin rotten zu lassen, zündeten sie ihn an.
 »Übel, oder?«, sagte Hauser.
 »Ja, schlimm«, entgegnete Leo. »Solche Zustände hätte sich vor ein paar Monaten noch niemand vorstellen können. Wo anders - vielleicht. Aber hier in München!«
 »Da sieht man, wie auch in Bayern der Wohlstand an der Autoindustrie und den Zulieferern hängt«, sagte Hauser. »Das wollte ja keiner wahrhaben. Alle dachten, dass es eh nie so weit kommt. Ich habe oft in Gesprächen mit Politikern gesagt: Wenn wir uns technologisch weiterhin auf unseren Lorbeeren ausruhen und nicht massiv und mutig in alternative Antriebe beim Auto investieren, wird sich das bitter rächen.« 
 Hauser fuhr erregt fort. 
 »Leo, schau dir an wie viele Menschen auf der Straße schlafen. Das hat massiv zugenommen. Sogar Kinder sind darunter. Schrecklich! Zum Glück ist es nicht kalt!«
 Leo schwieg. Er musste sich auf’s Fahren konzentrieren. Die meisten Ampeln waren entweder außer Betrieb, oder Leo ignorierte sie und fuhr bei Rot drüber. 
 »Anhalten ist zu gefährlich«, kommentierte Leo das erneute Überfahren einer roten Ampel. »Wenn nur Scheibenputzer kommen würden, wäre das ok. Aber inzwischen sind das aggressive Bettler, die sich vor deine Motorhaube stellen und nicht weggehen, bis du ihnen was gegeben hast. Wenn du hartnäckig bleibst, dann verkratzen sie dir den Lack.«
 »Einen ähnlichen Fall hatte ich vor einiger Zeit auch«, bestätigte Hauser. »Sogar am helllichten Tag. Weit und breit war keine Polizei zu sehen. Von da an bin ich mit dem Fahrrad zur Uni gefahren.«
 »Polizei?«, lachte Leo. »Die ist total überfordert. Die Kollegen wissen nicht, was sie zuerst und zuletzt machen sollen. Wir sind mit dem Schutz von Behörden und Institutionen schon voll ausgelastet. Da fällt es schwer, auch noch nachts für allgemeine Sicherheit zu sorgen.«
 Kurz nachdem Leo an einer Kreuzung nach links abgebogen war, schrie er. »Achtung, festhalten!«
 Reflexartig spreizte sich Hauser in den Sitz und hielt den Türgriff fest. Der Geländewagen machte bei unverändertem Tempo auf der rechten Beifahrerseite zwei deutliche Hüpfer.
 »Was war das?«, fragte Hauser erschrocken. »Es hat sich angefühlt als hätten wir jemanden überrollt.«
 »Beruhig dich, Martin«, sagte Leo. »Wir haben niemanden überfahren! Ich vermute, es war ein größeres Tier. Vielleicht ein Hund. Das ist einer der neuesten Tricks. Müssen die im Internet gesehen haben. Weil sie wissen, dass an den roten Ampeln keiner mehr anhält, töten sie einen herrenlosen Hund und werfen ihn vor dein Auto. Viele die den Trick nicht kennen, halten reflexartig an und steigen aus, um nachzusehen. Und dann sitzt du in der Falle. Sie rauben dich aus. Wenn du Glück hast, sind sie mit der Beute zufrieden und dann lassen sie dich unversehrt.«
 Hauser war sprachlos. Spätestens jetzt war er sich sicher, dass sein Entschluss, das Projekt zu unterstützen der Richtige war.
 Die restliche Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Am Flughafen angekommen, zeigte Leo am Einfahrtstor zum Rollfeld seinen Dienstausweis und wurde durchgelassen. Auf einem abgelegenen Teil des Airports hielt er den Wagen vor einem Düsenjet an.
 »Wir sind da«, sagte Leo.
 »Die hat uns die Flugbereitschaft zur Verfügung gestellt«, rief Leo, der gegen den Lärm der Triebwerke anschreien musste. »Wir können damit auf dem Camp-Gelände landen. Somit kommst du vor der täglichen Lagebesprechung an.« 
 Hauser ging zum Flugzeug und setze sich in einen Sessel. Leo machte die Kabinentür zu und setzte sich ebenfalls. 
 Als sie zur Startbahn rollten, stellte sich bei Hauser eine gewisse Müdigkeit ein. Er schloss die Augen, doch zum Schlafen war er zu aufgekratzt. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Ob er etwas Substanzielles ausrichten kann? Wie wird die Zusammenarbeit mit Fach funktionieren? Wie Gidion wohl als Chefin ist? Wie es wohl Mirella geht? Was Yvonne zu dem Ganzen gesagt hätte?
 Es ging alles so schnell in den letzten Tagen, setzte er seine Denkreise fort. Es sind ja nur noch etwas mehr als vier Monate zum Stichtag des Ultimatums. Ob die ausreichen? Normalerweise nicht. Was wir hier vorhaben braucht Jahre. 
  
 Das Brummen des Flugzeugantriebs machte seine Augen schwer ...
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  15. März, München
  
  
 »Komm jetzt«, rief Hauser genervt, während er sich die Autoschlüssel von der Ablage nahm. »Wir müssen los! Sonst kommst du zu spät in die Schule und ich zu spät zur Vorlesung. Ich habe heute die Auftaktveranstaltung für die Erstsemester.«
 »Bin ja da«, warf ihm Mirella patzig an den Kopf, als sie in den Aufzug Richtung Tiefgarage huschte. »Ich kann nicht immer so schnell machen.« 
 »Doch!«, sagte Hauser. »Steh halt früher auf. Dann hast du keine Hektik!«
  
 Kurze Zeit später, als Hauser sich in den morgendlichen Münchner Berufsverkehr eingereiht hatte, fragte er. »Hast du dich auf deine Schulaufgabe heute vorbereitet?«
 »Ja, klar«, erwiderte Mirella genervt wobei sie weiterhin auf dem Handy tippte. »Du weißt, dass du mindestens eine Drei brauchst, um nicht versetzungsgefährdet zu sein.« 
 »Jahaa, das weiß ich. Und ich habe diesmal wirklich gelernt.« 
 »Ach, das heißt, dass du sonst nicht gelernt hast?«, fragte Hauser.
 »Doch, ich lerne immer«, sagte Mirella schnippisch. »Nur manchmal ist die Schulaufgabe halt zu schwer für eine gute Note.« 
 »Dann streng dich wenigstens an«, sagte Hauser. 
 »Was unterstellst du mir?«, sagte Mirella. »Ich strenge mich immer an! Und jetzt möchte ich nicht mehr über die Schule reden. Ich muss noch ein paar wichtige Dinge klären.« 
 »Du, und wichtige Dinge klären?«, fragte Hauser genervt. 
 So ein Teenager ist echt anstrengend, dachte er sich. 
 »Eine Insta-Story von der Autofahrt in die Schule soll wichtig sein? Schau lieber nochmals die Matheaufgaben an. Das ist wichtig! Ich erzähle eh schon keinem von deinen Mathenoten. Wenn jemand herausbekommen würde, dass die Tochter eines Uni-Professors für physikalische Chemie maximal eine Drei in der Mathe-Schulaufgabe schreibt, dann wäre das mehr als peinlich.« 
 »Tja Dad«, sagte Mirella schnippisch. »Es ist halt nicht jeder ein Mathe-Genie wie du! Und du brauchst nicht immer so perfekt tun! Ich wette, du bist heute auch nicht vorbereitet für deine Vorlesung! Wann hast du dir denn den Stoff, den du heute deinen Studenten beibringst, das letzte Mal angeschaut?«
 »Das ist was anderes«, erwiderte Hauser. »Ich kann meinen Stoff! Ich muss mir das nicht mehr anschauen!«
 »Ach ja«, sagte Mirella. »Dann erzähl!« 
 Auch wenn Hauser annahm, dass Mirella kein ernsthaftes Interesse am Thema hatte, fühlte er sich geschmeichelt. 
 Desinteresse heuchelnd sagte er.
 »Du willst nur, dass ich erzähle und du in Ruhe ins Handy schauen kannst. In Wirklichkeit interessiert es dich gar nicht.«
 Mirella nahm die Herausforderung mit sportlichem Ehrgeiz an und sagte. 
 »Siehst du Dad. Wieder liegst du falsch. Schau ich lege mein Handy umgedreht hin und du erzählst mir, was heute in deiner Vorlesung drankommt.« 
 »Also gut«, sage er in lehrerhaftem Ton. »Pass gut auf. Ich frage dich morgen dazu ab! Was interessiert dich genau?«
 »Wie lautet das Thema der heutigen Vorlesung?«, sagte Mirella in ebenfalls schulmeisterlichem Ton. 
 »Grundlagen und Technik der Brennstoffzelle«, sagte Hauser. »Häh, das klingt ja nicht sehr anspruchsvoll«, warf Mirella schnippisch zurück. 
 »Es ist ja auch die erste Vorlesung für neue Studenten und Studentinnen!« 
 »Ah, ok, na dann: Wie funktioniert die Brennstoffzelle?«, sagte Mirella hörbar stolz, dass ihr gleich eine gute Frage eingefallen war. 
 »Interessieren dich Details?«, fragte Hauser ungläubig. »Ne, nur die wichtigsten Punkte«, bestätigte Mirella Hausers Vorahnung. 
 »Ok«, begann Hauser seine Ausführungen. »Mit der Brennstoffzelle meint man umgangssprachlich meist eine Wasserstoff-Sauerstoff-Brennstoffzelle. Denn eigentlich können statt des Wasserstoffs auch andere Brennstoffe, zum Beispiel Methanol, also Alkohol, genutzt werden.« 
 Mirella unterbrach Hauser mit ironischem Unterton. 
 »Ach deshalb forschst du daran. Weil du billig an Alkohol kommst.« 
 »Ja, sicher werde ich das deswegen machen.« 
 Hauser fuhr mit seinen Erläuterungen fort. 
 »Bei der Brennstoffzelle handelt es sich um eine galvanische Zelle, die die chemische Reaktionsenergie eines permanent zugeführten Brennstoffs und eines Oxidationsmittels in elektrische Energie umwandelt. Im Unterschied zur Batterie oder zum Akku ist die Brennstoffzelle kein Energiespeicher, sondern ein Wandler.«
 »Wow«, sagte Mirella erstaunt und anerkennend. »Das hast du gut auswendig gelernt.«
 »Willst du noch mehr wissen?«, fragte Hauser. 
 »Ne, danke, danke. Das reicht!«, wiegelte Mirella schnell ab. 
 Nach einer kurzen Pause und mit fragend hochgezogenen Mundwinkeln sagte Mirella. 
 »Und sowas interessiert dich? Damit beschäftigst du dich den ganzen Tag? Das muss doch voll langweilig sein?« 
 Hauser schaute sie an. 
 »Das ist total spannend. Es gibt viele Dinge, die man zur Brennstoffzelle noch nicht weiß. Außerdem ist es unser Ziel, die Zelle so zu schrumpfen, dass sie die Größe eines Schuhkartons hat und ein Auto trotzdem hunderte von Kilometern antreiben kann. Ich finde das spannend!« 
 Immer noch nicht überzeugt erwiderte Mirella. 
 »Echt jetzt? Ich weiß nicht. Das interessiert doch keinen. Und beim Auto hat unser Physiklehrer erst kürzlich gesagt, dass die eh alle bald mit Akkus fahren. Wie beim Handy, da ist ja auch kein Brennstoffdingsbums drin. Warum forschst du nicht was mit Akkus? Dann kannst du berühmt werden. Und mit einem berühmten Vater wäre ich dann auch berühmt. Ich hätte mehr Follower. Vor allem die Jungs würden es toll finden, wenn ich immer wieder Geschichten von dir poste!«
 Hauser stutzte. Nicht nur, weil Mirella bei jedem Thema am Ende wieder auf die sie aktuell alleine beschäftigende Frage Wie kann ich berühmt werden? stieß. Vielmehr hatte sie ohne es zu wissen einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Auch er hatte sich die Frage, ob er nicht wieder in die Forschung zur Akkutechnologie einsteigen sollte, in letzter Zeit immer öfter gestellt. Mit seinem Doppelstudium der Chemie und Physik hatte Hauser die besten Voraussetzungen. Das wusste er. Er wusste aber auch, warum er sich vor Jahren gegen dieses Themenfeld entschieden hatte. Nur mit Mirella hatte er sein Motiv für seine Abstinenz im Bereich Batteriespeicher nie angesprochen. Zuerst war sie noch zu jung. Dann gab es nicht die richtige Gelegenheit. Und jetzt, eine Minute vor der Ankunft an der Schule, war auch nicht der richtige Zeitpunkt das zu tun. Doch lange wollte er auch nicht mehr warten. Sie war in einem Alter, wo sie es sicher verstehen würde, wenn er es ihr erklärt. 
 Vielleicht ergibt sich ja heute Abend eine Gelegenheit, darüber zu sprechen, dachte er. Mal sehen wie Mirella dann drauf ist.
 Inzwischen war Hauser vor der Schule angekommen. 
 »So, meine Vorlesung muss ich wohl ein anderes Mal fortsetzen!«, sagte Hauser. »Viel Erfolg bei Mathe! Konzentriere dich!«
 Mit einem Genervten, »Ja, das mache ich immer. Tschau, Dad«, stieg Mirella aus dem Auto.
  
 Mirella zuliebe hatte Hauser einen Popsender eingestellt. Nachdem er wieder alleine im Auto saß, schaltete er auf einen Nachrichtenkanal um. Vor dem Uni-Start aktuelle Infos zu erfahren – das gefiel ihm. 
 »Peking:«, begann der Radiosprecher die Meldung. »Der auf Elektroautos und Batteriesysteme spezialisierte chinesische Hersteller Create the future (CTF) gab heute bekannt, dass ihm nach jahrelanger und fokussierter Forschungsarbeit der Durchbruch bei der Akkutechnologie für Fahrzeugakkus gelungen ist. Mit der von CTF zur Marktreife entwickelten neuen Generation von Akkus konnten die zwei Hauptherausforderungen der Elektromobilität – lange Ladezeiten und geringe Reichweite - gelöst werden. CTF verspricht, dass mit den neuen Akkus ausgestattete Fahrzeuge in fünfzehn Minuten an speziellen Ladestationen komplett geladen werden können. Da gleichzeitig die neue Batterie eine deutlich höhere Energiedichte besitzt, vergrößert sich die Reichweite auch in kälteren Regionen auf echte 600 Kilometer mit einer Ladung. CTF geht davon aus, dass damit endgültig der Durchbruch bei der Elektromobilität geschafft wurde, da nun ein alltagstaugliches und dem Verbrennungsmotor vergleichbares Antriebskonzept verfügbar ist. Das Ministerium für Außenhandel und Wirtschaftliche Zusammenarbeit der Volksrepublik China, kurz MOFCOM, welches die dazu notwendige Forschung maßgeblich unterstützt hatte, beglückwünschte CTF zu dieser für das ganze chinesische Volk wichtigen Innovation. Man könne den Siegeszug der chinesischen Automobilwirtschaft weiter forcieren und die weltweite Expansion beschleunigen.«
  
 Hauser hörte zwar aufmerksam aber doch gleichgültig zu. Denn seit die Themen Elektromobilität und alternative Antriebe von den Medien so gehypt wurden, kamen im Wochenrhythmus Meldungen über den technischen Durchbruch in der Akkutechologie. Mal waren es die Israelis, die in ihren Hightech-Laboren etwas ganz Tolles herausgefunden hatten. Dann waren es die US-Amerikaner. Wobei dort meist irgendwelche vorher unbekannten Start-ups medienwirksam den Durchbruch verkündeten. Oft mit der kleinen Randbemerkung, dass es bis zur Marktreife mehrere Millionen Dollar an neuer Finanzierung benötigen würde. Nach ein paar Monaten waren die Unternehmen dann vom Markt verschwunden und man hörte nie wieder von ihnen.
 Einzig der vor einiger Zeit verbreiteten Meldung, dass ein ebenfalls chinesischer Hersteller eine neue Art der bestehenden Akku-Technologie vermarkten wollte, schenkte Hauser Beachtung. Denn vorgestellt wurde eine andere Variante der Lithium-Ionen-Technik: Lithium-Eisenphosphat-Zellen, bei denen die positive Elektrode aus Lithium und Eisenphosphat bestand. Dagegen werden bei den dominierenden Lithium-NCM-Zellen Mischoxide von Lithium, Nickel, Kobalt und Mangan eingesetzt. Die mechanische Belastbarkeit der neuen Variation ist größer. Außerdem sind Li-Eisenphosphat-Akkus aufgrund der verwendeten Materialien widerstandsfähiger und können besser mit hohen und niedrigen Temperaturen oder Überladung umgehen. Günstige Produktion und hohe Betriebssicherheit – ein Durchbruch war das damals nicht. Und bei näherer Betrachtung entpuppte sich die Entwicklung dann eher als normale Evolution denn als Revolution.
 Hauser bog auf den Uniparkplatz ein, hielt seinen Parkausweis vor die elektrische Schranke und stellte das Auto ab. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es noch zu einem Kaffee reichte, bevor die Erstsemestervorlesung begann.
  
 Hauser betrat den großen Hörsaal der TU München. Wie immer zum Semesterauftakt war das Audimax bis zum Rand gefüllt. Manche Studenten mussten auf dem Boden sitzen. 
 Das Interesse an Chemie und Physik ist nicht so gering, wie es in den Medien oft suggeriert wird, dachte sich Hauser. 
 Er wusste, dass nur ein Teil der Anwesenden das anspruchsvolle Studium bis zum Ende durchhalten würde.
 Hauser stellte sich ans Rednerpult, fuhr seinen Laptop hoch, blendete die erste Folie seiner Präsentation mit dem Titel »Grundlagen und Technik der Brennstoffzelle« ein und betrachtete schweigend die Erstsemester. Als niemand mehr redete, begann Hauser seine Vorlesung. 
 »Sehen sie, das ist Schwarmintelligenz. Ein paar Leute fangen an, andere machen mit, folgen dem Beispiel und plötzlich machen alle das, womit eine kleine Gruppe angefangen hat – nämlich leise sein. Unterschätzen sie nicht die Wirkung von Schwarmintelligenz!«
 Nach einer kurzen rhetorischen Pause fuhr er fort. 
 »Hallo zusammen, mein Name ist Martin Hauser, mit ganzem Titel eigentlich Professor Doktor Martin Hauser. Aber da ich auf die Ansprache mit Titel keinen Wert lege, bin ich für sie einfach Herr Hauser, oder für euch, die ihr dann mal in meinem Praktikum seid, der Martin. Hier an der TU in München, bin ich an der Fakultät für Chemie der Inhaber des Lehrstuhls für physikalische Chemie. Mein Spezialgebiet ist die Brennstoffzellentechnologie. Ich begrüße sie zum Semesterauftakt und zur Erstsemestervorlesung Grundlagen und Technik der Brennstoffzelle. Wenn jetzt einige von ihnen denken: Ja sauber! Seit wann ist das denn Stoff des BWL-Studiums. Spätestens jetzt sollte ihnen klar sein, dass sie hier falsch sind.« 
 Das anerkennende grummelnde Gelächter der Studentenschaft gefiel ihm!
 Hauser klickte auf die nächste Folie seiner Präsentation mit dem Wort Erwartungen. 
 »Was haben sie für Erwartungen an diese Vorlesung?«, fragte er in die Menge.
 »Dass sie mir kurzweilig erklären wie eine Brennstoffzelle funktioniert«, erwiderte ein Student im grünen T-Shirt in einer der hinteren Reihen. 
 »Ok, danke!«, sagte Hauser. »Andere Stimmen?«
 »Mich würde interessieren, warum die Brennstoffzelle immer noch ein Schattendasein führt und ob es sich für mich lohnt, hier tiefer einzusteigen«, sagte eine Studentin mit Baseball-Cap.
 Mit Kampfgeist in der Stimme sagte Hauser. 
 »Um es vorwegzunehmen: Klar lohnt es sich mit der Brennstoffzelle zu beschäftigen. Angesichts der Klima-Herausforderungen hat sie eine große Zukunft vor sich. Ich komme später nochmals darauf zurück.«
 »Klar will ich ihnen Inhalte vermitteln«, fuhr Hauser fort. »Doch Inhalte sind in Zukunft nicht mehr der Engpass. Sie sind durch das Internet überall verfügbar. Universitätsdatenbanken, Forschungsergebnisse, Lexikoneinträge. Alles jederzeit an jedem Ort nachlesbar!« 
 Hauser machte wieder eine dramaturgische Pause und schloss eine rhetorische Frage an. 
 »Doch wenn der Wissenszugang nicht mehr der Engpass für Erfolg in der Wissenschaft und Forschung ist. Was begründet dann den Erfolg?« 
 Hauser klickt auf den Presenter, um zur nächsten Folie zu gelangen. 
 »Ich sage es ihnen: Es gibt sechs wesentliche Punkte für Erfolg. Wenn sie sich aus dem ganzen Studium nichts anderes längerfristig merken können – diese sechs Punkte sollten sie verinnerlichen und leben, wenn sie ihre Chance auf Erfolg erhöhen wollen.« 
 Hauser fuhr fort. 
 »Punkt eins ist: Testen – Messen – Lernen. Niemand hat auf Anhieb Erfolg! Fehler und Scheitern gehören zum Erfolg dazu. Natürlich ist ihr Ziel immer Fehlerfreiheit. Aber sie müssen Fehlschläge mit einplanen. Schon immer wurden in der Wissenschaftsgeschichte große Durchbrüche auch durch Zufälle und Fehler erzielt. Es wurden Versuche gemacht, die bezogen auf das eigentliche Ziel schief liefen. Das Penicillin zum Beispiel, also der Ursprung der heutigen Antibiotika wurde von Alexander Fleming entdeckt. Ursache war ein missglücktes Experiment. Als er aus dem Urlaub zurückkam, war ein Teil seiner Bakterienkulturen durch einen Schimmelpilz abgetötet worden. Er ging der Ursache auf den Grund und fand heraus, dass der Pilz im menschlichen Körper Bakterien bekämpfen kann.«
 Hauser, inzwischen gut in den Redefluss gekommen, tigerte während seiner Ausführungen im Hörsaal auf und ab. 
 »Auch die Röntgenstrahlen wurden durch Zufall entdeckt. Besser gesagt durch Unordnung im Labor von Wilhelm Conrad Röntgen. Wenn sich also ihr WG Bewohner wieder über die nicht aufgeräumte Küche beschwert, dann können sie ja jetzt behaupten, es wäre zu Forschungszwecken.« 
 Das Gelächter der Studenten zeigte, dass Hausers Gag, auch wenn er ihn inzwischen schon oft gebracht hatte, immer noch gut funktionierte. Die Genugtuung darüber war ihm anzusehen. 
 »Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen. Von daher gilt. So wie man bei den ersten Gehversuchen immer wieder hinfällt, bis man als Kind laufen kann, so gibt es auch in der Wissenschaft keinen Erfolg ohne Fehler!«
 »Der zweite Punkt, den sie sich merken sollten ...«, setzte Hauser seine Ausführungen nach kurzem Atemholen fort. »...ist Zusammenarbeit - interdisziplinäre Zusammenarbeit. Sie können heute nicht mehr alleine erfolgreich sein. Wer gegenüber ihnen einmal behaupten sollte, dass Er oder Sie alleine einen wissenschaftlichen Erfolg erzielt hat, der entlarvt sich als Lügner. Oder er ist ein Selbstdarsteller. Erfolge entstehen in Teams. Das ist wie im Fußball. Da gewinnt nicht ein einzelner Spieler. Und eine Ansammlung von einzelnen genialen Spielern garantiert keinen Erfolg. Das kann man immer wieder beobachten. Ein Team ist mehr als die bloße Summe der Einzelspieler. Die Fähigkeit zur Kooperation ist im Übrigen einer der wesentlichen Unterschiede des Menschen zu den allermeisten Tierarten. Kooperation und die damit verbundene Arbeitsteilung waren und sind eine der Schlüsselqualifikationen zur Entwicklung der menschlichen Zivilisation. Sie ist der Grund dafür, dass sich die Menschen evolutionär deutlich von den Tieren abheben konnten.«
 Hauser, der nun in der Mitte des Hörsaals stand und in die Studentenschaft blickte, drehte sich um. Er ging wieder vor zum Rednerpult. Dann senkte der den Kopf, um ihn zusammen mit der Körperdrehung in Richtung Zuhörer wieder zu heben. 
 »Erfolgsfaktor drei: Kommunikation! Jetzt werden einige von ihnen denken: Na ja, bisher war das ja spannend und die ersten beiden Punkte waren mir nicht bewusst. Aber jetzt wird es abgedroschen. Ja, ich gebe zu, auf Kommunikation als Erfolgsfaktor hinzuweisen, klingt wenig innovativ. Ich sage dazu nur eines: Aufgrund fehlender Kommunikation und Missverständnissen durch Fehlinterpretation werden Kriege geführt. Besonders neue Kommunikationsformen wie E-Mail und Chats sind eine Herausforderung. Sie als die Generation, die mit diesen Medien aufgewachsen ist, wissen wie niedrig die Hemmschwelle, zum Beispiel für Pöbeleien, hier ist. Konflikte und Meinungsverschiedenheiten lösen sie nicht per Text-Message.« 
 Nachdem Hauser einen Schluck Wasser getrunken hatte, setze er seinen Vortrag fort. 
 »Kreatives Zutrauen oder wie es im englischen heißt Creative Confidence ist das vierte Erfolgskriterium. Haben sie Zutrauen in ihre eigene Kreativität. Vertrauen sie darauf, dass sie bei der Anwendung der richtigen Methoden kreativ sein können und zu Lösungen kommen, an die sie vorher nicht gedacht haben. Während früher die Sicht vorherrschte, dass es kreative und weniger kreative Menschen gibt, hat sich, ausgehend von der Design Thinking School an der Stanford University, die Meinung durchgesetzt, dass jeder Mensch kreativ sein kann. Mit der Anwendung der richtigen Methoden kann bei jedem das kreative Potenzial entfacht werden.« 
 Da Hauser merkte, dass er schon deutlich über der Zeit war, ging er sofort zu Punkt fünf über. 
 »Nutzen sie die Möglichkeiten der IT!«, sagte Hauser, »Damit meine ich richtige IT. Nicht nur ihr Smartphone. Die Technik schreitet so schnell voran, dass künstliche Intelligenz oder Hochleistungsrechner schon jetzt die Geschwindigkeit in der Forschung vervielfachen können. Schauen sie daher immer, wie ihnen die IT helfen kann, ihre Projekte zu unterstützen.«
 »Und, last but not least, der letzte, mitunter entscheidende Erfolgsfaktor«, setzte Hauser zum Finale seines Eingangsvortrages an, »das sind SIE. Mein Erfolgsfaktor Nummer sechs. Glauben sie an sich und ihre Fähigkeiten! Und weil es dazu nicht mehr zu sagen gibt, wiederhole ich es noch einmal: Glauben sie an sich und ihre Fähigkeiten! Und weil die Werbeforschung herausgefunden hat, dass sich der Mensch Dinge oft erst nach der dritten Wiederholung und zusammen mit einer starken emotionalen Verknüpfung merken kann hier zum dritten Mal.« 
 Hauser holte tief Luft und schrie in die Menge.
 »GLAUBEN SIE AN SICH!« 
 Viele der anwesenden Studenten und Studentinnen zuckten zusammen. Andere schaute ungläubig. Hauser war zufrieden. Der Auftakt war gelungen. Er kostete das anerkennende Klopfen der Studentenschaft voll aus. Dann lief er zum Rednerpult, trank einen Schluck Wasser und klickte erneut auf den Presenter, um seinen Vortrag mit den Grundlagen der Brennstoffzelle fortzusetzen.
  
 Nach der Vorlesung setzte sich Hauser in seinem Büro an den Schreibtisch. Die Batterie-Ankündigung ging ihm nicht aus dem Kopf. 
 Ist da diesmal mehr dran, dachte er sich. 
 Er begann zu recherchieren. Es dauerte nicht lange, bis er die ausführliche Meldung der Chinesen gefunden hatte. 
 Interessant, dachte er sich, als der Teil der offiziellen Nachricht kam, über den nicht im Radio berichtet wurde.
  
 Intensive Forschungen mit unterschiedlichen Materialien für die Elektroden und den Elektrolyten wurden zu einem neuen, leistungsfähigen Akku zusammengefügt. Die Batterie von CTF enthält Silizium statt des sonst eingesetzten Graphits. Damit konnte die Ladekapazität um 40% gesteigert werden. Der sonst flüssige Elektrolyt wurde durch festen Polymer ersetzt. Somit kann der Akku auch bei niedrigen Temperaturen vollumfänglich arbeiten. CTF freut sich darauf, bald weitere Details zur Markteinführung bekannt geben zu können.
  
 Aha, da war das Hintertürchen, dachte sich Hauser. Hatten die Chinesen also auch die Methoden der Start-ups aus USA und Europa angenommen. Nichts zur Markteinführung zu verkünden lässt darauf schließen, dass der chinesische Feststoff-Akku mit Silizium im Labor funktioniert. Doch bis zur Serienproduktion ist es sicher noch ein weiter Weg, ging es ihm weiter durch den Kopf. Und Silizium an der negativen geladenen Elektrode einzusetzen ist nicht neu. Daran habe ich bis zum Umstieg auf die Brennstoffzellentechnologie intensiv geforscht. Er dachte an die glücklichen Jahre als junger Privatdozent. Eine unbeschwerte Zeit. Bis zu dem Zeitpunkt, als mich das Glück verließ, sinnierte er wehmütig.
 Bevor Hausers Stimmung gänzlich in Sentimentalität umschlagen konnte, riss ihn die Frage seiner Assistentin »Kaffee?« aus den Tagträumen.
 »Ja, gerne!«, erwiderte er.
  
 Zur gleichen Zeit kam in Bonn unter der Leitung von Doktor Anna Gidion das Projektteam Elektromobilität Jetzt! (EJ!) zum wöchentlich einstündigen Statusmeeting zusammen. Die EJ! ist eine Unterabteilung des Bundeswirtschaftsministeriums und für alle Aufgaben im Bereich der Elektromobilität zuständig.
 »Meine Damen, meine Herren«, begrüßte Gidion die Anwesenden mit energiegeladener Stimme. »Danke dass sie heute den Weg nach Bonn gefunden haben.«
 Nach einem kurzen Blick in ihre Notizen fragte sie. 
 »Wer ist mit dem E-Auto angereist?« 
 Die Anwesenden schauten verdutzt von ihren Laptops und Smartphones auf. Gidion fand die Frage berechtigt. Zum einen war es ihr wichtig, nach der Logik Drink your own Champagne mit gutem Beispiel voranzugehen. Zum anderen war es ein Leichtes, bei den normalerweise in Berlin stattfindenden Sitzungen, wo die meisten Mitglieder des Gremiums beheimatet waren, den E-Roller oder das E-Auto für die Kurzstrecke zu nehmen. Nach Bonn zu kommen – vermutete sie – war dann doch eine Herausforderung.
 »Nun«, durchbrach als Erster der aus Frankfurt angereiste Vertreter der Automobilindustrie das betretene Schweigen. »Ich habe im Anschluss einen Termin bei einem Zulieferer. Hier auf dem Land. Daher bin ich mit dem Hybrid aus unserem Fuhrpark da.« 
 Mit einem süffisanten Lächeln fügte er hinzu. 
 »Ich hoffe, das zählt!?«
 »Ok, das wollen wir gelten lassen«, erwiderte Gidion generös. »Und was ist mit den Anderen?«
 »Ich habe ohnehin mehrere Tage hier zu tun«, traute sich nun auch ihr Ministeriumskollege aus der Deckung. »Bin daher mit dem Zug da.« 
 Der Teilprojektleiter für die Ladeinfrastruktur fügte nach dem Augen-zu-und-durch-Prinzip an. 
 »Ich musste den Flieger nehmen. Sonst hätte ich das terminlich nicht geschafft. Wobei ich ohnehin hier in dem Kreis die Frage aufwerfen wollte, ob wir die Wochenmeetings nur einmal im Monat persönlich machen und die restlichen drei Mal ein Online-Meeting einstellen?«
 »Guter Punkt«, antwortete Gidion. »Ich werde das nochmals prüfen. Beim letzten Mal hat uns das Referat IT-Sicherheit aufgrund der Abhörgefahr davon abgeraten. Ich nehme das nochmals als To-do für mich mit.«
 Gidion fuhr fort. 
 »Entschuldigen sie, dass ich gleich zu Beginn diese von manchen als peinlich empfundene Frage nach der Anreise aufgebracht habe. Ich wollte damit deutlich machen, wo wir Jahre nach der Gründung des EJ! stehen. Immer noch am Anfang! Unsere Erfolgsbilanz ist bislang gelinde ausgedrückt sehr bescheiden.« 
 Gidion wechselte nun in einen eher staatstragenden, ernsten Ton, um weiter auszuführen. 
 »Wenn noch nicht einmal wir alle das E-Auto von Berlin nach Bonn nehmen, da es zu viele Einschränkungen hat, dann haben wir nicht wirklich etwas erreicht. Und es lag bei keinem daran, dass er nicht auf ein E-Auto hätte zurückgreifen können. Vielmehr konnten oder wollten wir die heute zur Verfügung stehenden Fahrzeuge mit ihren Einschränkungen nicht in unseren durchgetakteten Alltag einbinden.« 
 Gidion redete sich in Rage. 
 »Und genau vor dem Hintergrund möchte ich nochmals an unseren Auftrag erinnern.« 
 Sie nahm die vor ihr liegende Broschüre, schlug die erste Seite auf und las vor. 
 »Ziel der EJ! ist es, zeitnahe und pragmatische Lösungen zu erarbeiten und die Ressortzusammenarbeit bei dem wichtigen Zukunftsthema Elektromobilität effizient zu bündeln. Konkret: Die führende Wirtschaftsnation Deutschland soll Schrittmacher in der Elektromobilität werden.« 
 Um die Dramaturgie weiter zu steigern, las Gidion noch lauter und schneller. 
 »Die Bundesregierung sieht die Umstellung auf neue Antriebstechnologien als eine zentrale Herausforderung an die Mobilität des 21. Jahrhunderts. Das Thema ist für Bürger, verschiedene Branchen und den Wirtschaftsstandort Deutschland von hoher industrie- und beschäftigungspolitischer Bedeutung.
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